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Fiktionshinweis


Dieser Roman dient ausschließlich der Unterhaltung und erhebt keinen Anspruch, authentisch zu sein, weder in seinem zeitlichen Ablauf, noch im Hinblick auf erwähnte Gebäude, beziehungsweise auf Arbeitsmethoden beschriebener Institutionen. Er ist rein fiktiv. Sämtliche Figuren sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen ist rein zufällig.




Jemand


Ungewollt und ungeliebt,


Treibgut dieser Welt;


niemand, der dir Wärme gibt,


dich beschützend hält.


Trostlosigkeit wie Feuer brennt,


dein Schrei bleibt ungehört;


von der Gesellschaft ausgegrenzt,


deine Seele sich empört.


Wenn die Zukunft, einem Feinde gleich,


alle Hoffnung attackiert,


und niemand seine Hand dir reicht,


Einsamkeit Hass gebiert.


Im Chaos nur die Sehnsucht bleibt,


dass jemand dich erkennt;


jemand, der die Furcht vertreibt


und dir Vertrauen schenkt.


C.Braunschweig-Hasse
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Ende und Anfang


Sein Blick ruhte auf dem schlafenden Kind. Der zarte blonde Flaum schmiegte sich weich um den kleinen Schädel. Die zierliche Nase schien von den Strapazen der Geburt noch ein wenig gerötet und die winzigen Finger ballten sich zu Fäusten. Die durchscheinenden Augenlider flatterten, die sanft geschwungenen Lippen spitzten sich wie zu einem Kuss, um gleich danach wieder zu entspannen.


Er fragte sich, ob Babys träumen? Wenn ja, was durchlebte dieses kleine Wesen vor ihm gerade? Vermisste es seine Mutter, mit der es über Monate so eng verbunden gewesen war? Sehnte es sich nach dem Klang ihrer Stimme oder ahnte es bereits, dass es diese nie wieder hören würde? Blieb es deshalb ebenfalls stumm?


Seit seiner Geburt hatte das Kind keinen Laut von sich gegeben. Es schwieg.


Die Ärzte sprachen von einem möglichen genetischen Defekt, der zu einer Schädigung im Gehirn führt, wodurch die Sprachorgane nicht richtig genutzt werden können. Doch sollte das Kind auf jeden Fall weinen und auch Geräusche von sich geben können, wenn auch bedeutend leiser als normal.


Ein Säugling, der nicht schrie, war nicht normal.


Verzweiflung legte sich wie zäher Schleim um seine Empfindungen. Was würde geschehen, wenn der Wahnsinn der Mutter in dem Kind fortbestand oder die, während der Schwangerschaft, sorgsam verabreichten Medikamente, sein Gehirn irreparabel geschädigt hatten?


Er stöhnte gepeinigt auf.


Die winzigen Fäuste des Säuglings öffneten sich und griffen ins Leere. Auf der kleinen Stirn kräuselten sich zarte Falten. Spürte das Kind, dass ihm niemand geblieben war, der es liebevoll halten, und in diesem Leben willkommen heißen würde?


Philipp van Eesten stand vor dem Bettchen aus Plexiglas und betrachtete das schlafende Kind, ohne es jedoch in seiner Vollkommenheit wahrzunehmen. Seine Augen waren vom Schmerz getrübt, seine Gefühle erfroren. Er empfand nichts, außer dieser grenzenlosen Leere.


Marina, seine Frau, war tot.


Auch wenn sie ihn bereits vor Monaten verlassen hatte, als der Irrsinn sie verschlang, so hatte ihn doch ein winziger Funke niemals verlöschender Zuversicht hoffen lassen, sie könne irgendwann zu ihm zurückfinden.


Wie nahe Glück und Verzweiflung doch beieinander lagen. Er dachte an den Tag zurück, da er Marina bereits verloren zu haben glaubte, als das Boot mit ihr und ihrem Halbbruder Arne Olsen während eines Sturms in der aufgepeitschten Nordsee versank. Doch auf wundersame Weise war sie ihm damals wiedergegeben worden.


Das unbeschreibliche Gefühl dankbarer Erleichterung und überschäumenden Glücks währte nur kurz und endete an dem Tag, als der Arzt Marina mitteilte, sie sei schwanger.


Dieser Umstand schien zunächst völlig unmöglich, denn nach einer erlittenen Fehlgeburt, hatten die Ärzte eine weitere Schwangerschaft infrage gestellt und bei Marinas schwacher körperlicher Konstitution zudem davon abgeraten. Am erschütterndsten jedoch war die Erkenntnis, dass Philipp unmöglich der Vater des Kindes sein konnte, da er sich zu der fraglichen Zeit noch von den Folgen eines Flugzeugabsturzes mit seiner Sportmaschine erholte.


So wandelte sich bei Marina ungläubiges Staunen in panische Fassungslosigkeit, unerwartete Hoffnung in bittere Realität. Nur ein Mann kam infrage, der das Kind gezeugt haben konnte: Arne Olsen! Philipps langjähriger Mitarbeiter und ehemals enger Freund, der zugleich Marinas Kindheitsgefährte und Halbbruder, war, denn sie hatten einen gemeinsamen Vater.


Es gab zudem nur einen Ort und einen Zeitpunkt, an dem es zu der Schwangerschaft gekommen sein konnte. Marinas Verstand implodierte angesichts der bitteren Erkenntnis, vom eigenen Bruder, während des Sturms, auf dem Boot vergewaltigt worden zu sein, als die nach einem Sturz bewusstlos gewesen war.


Zu dem Zeitpunkt, als sich der beginnende Irrsinn in Marinas faszinierend grünen Augen zu spiegeln begann, brach Philipp van Eestens Welt zusammen und der Tag, an dem er seine Frau aus dem gemeinsamen Leben in die Obhut der psychiatrischen Anstalt übergeben musste, zählte seither zu den schlimmsten Momenten seines Lebens. Doch die Hoffnung auf Heilung hatte ihm damals zumindest die Illusion eines Sinns gelassen.


Marinas Realitätsverlust war jedoch nicht mehr umkehrbar gewesen. Sie war buchstäblich aus dem Leben geschrumpft. Als die Wehen einsetzten, verwendete sie ihren noch verbliebenen Willen darauf, das Kind aus ihrem Körper zu pressen. Völlig entkräftet hatte sie auf den ersten Schrei gelauscht, doch als dieser ausblieb, war ihr Lebenswille aufgezehrt. Alle Bemühungen, sie zu retten, scheiterten. Marina van Eesten verschwand im erlösenden Nichts.


Vorbei.


Der verschlungene Schmerz aus Trauer und Verzweiflung überschattete seitdem Philipps Handeln und Fühlen und die stereotype Frage nach dem Warum zog ihn tiefer und tiefer in die Strudel rezidivierender Depressionen, wobei der Schrei seiner Seele irgendwo zwischen Herz und Denken feststeckte. Philipp van Eesten blieb stumm, genau wie das Kind vor ihm in dem Plexiglasbett.


Seine Hände ballten sich in kaum zu zügelnder Frustration, als würgender Hass ihn zu übermannen drohte. Hass auf das Schicksal. Hass auf dieses ungewollte Kind, das paradoxerweise alles war, was ihm von seiner Frau blieb, und das zudem an den tragischen Umständen seiner Entstehung keine Schuld trug. Offiziell war dieser winzige Mensch seine Tochter. Doch wie sollte er Gefühle für dieses Wesen entwickeln mit dem unauslöschlichen Wissen, dass ein irrsinniger Mörder es gezeugt, und seine bloße Existenz seine Mutter zunächst in den Wahnsinn und letztendlich in den Tod getrieben hatte?


Beschämt, wandte er sich ab.


»Sie müssen noch nicht gehen.«


Philipp van Eesten zuckte zusammen. Er hatte die Schwester der Säuglingsstation nicht kommen hören.


»Mein Beileid zum Verlust Ihrer Frau, Herr van Eesten.« Ihre Stimme war tröstend und voller Wärme, »sie muss sehr verzweifelt gewesen sein. Wenn sie die Kleine nur noch hätte sehen und in den Arm nehmen können, vielleicht hätte Ihre Frau dadurch neuen Lebensmut gefunden. Es ist solch ein reizendes Kind. Ein richtiger kleiner Engel.«


»Danke.« Es fiel Philipp van Eesten schwer, überhaupt etwas zu erwidern. Die Frau ahnte nicht, dass ihre Worte wie Messer in seiner Seele rotierten.


Doch die Säuglingsschwester gab noch nicht auf. »Ein Teil von Ihrer Frau wird durch das gemeinsame Kind immer bei Ihnen sein«, versprach sie zuversichtlich, »wenn Ihre Tochter erst ein wenig größer ist, werden Sie in ihren Gesten, ihrem Lächeln und vermutlich sogar in ihren Gesichtszügen Ihre Frau wiedererkennen.«


Schweig, wollte er schreien, doch er blieb stumm. Einzig seine Fäuste öffneten und schlossen sich in stiller Ohnmacht, ähnlich denen des kleinen Wesens in dem Plexiglasbett.


»Ihre Tochter wird Sie für manchen Kummer entschädigen, glauben Sie mir.« Die Schwester beugte sich über das Kind und streichelt es an der Wange. »Sehen Sie nur, sie wacht auf«, rief sie freudig.


Philipp van Eesten blickte in das Gesicht des kleinen Mädchens, dessen zarte Augenlider sich flatternd hoben und ihm gefror das Blut in den Adern. Eisblaue Augen blicken ihn an. Arnes Augen!


»Welch ungewöhnliche Farbe«, resümierte die Schwester überrascht, »wirklich ganz einzigartig.« Ihr entzückter Blick ruhte auf dem Gesicht des Kindes und ihre streichelnde Hand verharrte in der Luft. Dann lächelte sie erneut routiniert freundlich. »Wenn Sie möchten, können Sie der Kleinen gleich die Flasche geben. Herr van Eesten?« Irritiert blickte sie Philipp van Eesten nach, als dieser fluchtartig das Säuglingszimmer verließ.
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Zehn Jahre später


»Das Heim hat angerufen. Sie wollen mit dir über Malena sprechen.« Mathilde van Eesten überfiel ihren Sohn mit der ihr eigenen emotionslosen Kühle. Ihre sehnigen Hände drehten dabei unwirsch an den großen Rädern des Rollstuhls.


Philipp van Eesten seufzte genervt und hing seinen regenfeuchten Mantel an die Garderobe. »Worum geht es diesmal?«, hakte er alarmiert nach. Es bedeutete selten etwas Gutes, wenn das Heim für schwer erziehbare Kinder um seine Aufmerksamkeit bat.


»Das haben sie mir nicht mitgeteilt«, antwortete Mathilde spitz, »doch die Göre hat mit Sicherheit wieder etwas Unerhörtes angestellt.«


Der unverhohlene Hass in der Stimme seiner Mutter machte ihn nach wie vor betroffen. Philipp van Eesten schüttelte müde den Kopf. Er fragte sich immer häufiger, warum er es seinerzeit zugelassen hatte, dass sich seine Mutter auch nach ihrem Unfall weiterhin bei ihm einquartiert hatte. Die Unterbringung in einem Seniorenheim für betreutes Wohnen lehnte sie rigoros ab. Stattdessen forderte Mathilde van Eesten die ungeteilte Aufmerksamkeit und reuevolle Ergebenheit ihres Sohnes. Es verging kaum ein Tag, an dem sie ihn nicht schonungslos auf seine Mitschuld an ihrem Elend hinwies. Ihm graute inzwischen davor, nach Hause zu kommen.


Philipp griff nach seiner Aktentasche und öffnete die Tür zu seinem Arbeitszimmer. »Ich kümmere mich darum, Mutter«, versicherte er halbherzig. »Nebenbei bemerkt, solltest du Frau Liebig bitten, den Stuhl zu schieben, um dich nicht unnötig zu überanstrengen, denn dafür bezahle ich deine Pflegerin.«


»Es ist völlig unnötig, mich auf deine finanziellen Aufwendungen hinzuweisen, Philipp, da sie eine Selbstverständlichkeit sein sollten, nach allem was mir in diesem Hause angetan wurde.« Die alte Frau schnaufte verächtlich. »Immerhin hat mich der Mordversuch dieser Göre, die du als deine Tochter anzuerkennen die Unverfrorenheit hattest, in diese unerquickliche Lage gebracht.«


»Wie könnte ich das je vergessen, wo du doch keine Gelegenheit auslässt, mich auf diesen Tatbestand hinzuweisen.« Philipps Entgegnung fiel schärfer aus, als beabsichtigt, doch er war dieses ewige Gezeter so unendlich leid. »Es tut mir leid, Mutter«, entschuldigte er seine schroffe Abfuhr, »ich hatte einen anstrengenden Tag. Gab es sonst noch etwas?«


Noch bevor Mathilde van Eesten etwas erwidern konnte, kam ihre Krankenpflegerin mit Einkaufstüten bepackt zur Haustüre herein.


»Frau Liebig, da sind Sie ja«, Philipp musterte die schwer atmende rundliche Frau und ihre Last. »Sollten Sie sich nicht vorzugsweise um meine Mutter kümmern und ihre Einkäufe in ihre Freizeit verlegen?«, fragte er missbilligend.


Das rot angelaufene Gesicht der Pflegerin wurde noch eine Nuance dunkler. »Ich habe die Besorgungen für Ihre Mutter gemacht, Herr van Eesten«, rechtfertigte sie sich halbherzig, wohl wissend, dass dies nicht in ihren Aufgabenbereich fiel. Allerdings war es höchst unerquicklich, sich den Wünschen ihrer Patientin nicht zu fügen.


»Nur für die Zukunft, Frau Liebig, ich dulde nicht, dass Sie meine Mutter unbeaufsichtigt lassen, wenn sonst niemand verfügbar ist, um ihr im Bedarfsfall beizustehen. Diese Anweisung ist verpflichtend und ich erwarte, dass Sie sich zukünftig daran halten. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


Frau Liebig nickte ergeben. »Selbstverständlich, Herr van Eesten.«


»Sehr schön. Und nun entschuldigen mich die Damen bitte, ich habe noch zu tun.«
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Philipp


Aufstöhnend sank Philipp van Eesten in den Ledersessel hinter dem ausladenden Schreibtisch. Sein müder Blick fiel auf das Porträt seiner Frau in dem antiken Silberrahmen. »Wie konntest du mich nur alleine lassen?«, murmelte er leise, »ich bin so hilflos ohne dich. Ich versage auf ganzer Linie und fühle mich schlecht, weil ich Malena nicht der Vater bin, der ich ihr sein müsste.«


Ein wehmütiges Lächeln stahl sich in seinen Blick. »Sie sieht dir von Jahr zu Jahr ähnlicher, Marina. Bis auf ihre eisblauen Augen ist sie inzwischen eine Miniaturausgabe von dir und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich schaffe es einfach nicht, sie zu lieben, denn wenn sie mich ansieht, sehe ich Arne und das macht mich fertig. Sie hat seine Gene. Deine und seine. Vielleicht macht sie das so unberechenbar.«


Mit Daumen und Zeigefinger massierte er seine Nasenwurzel. Wie hatte es nur so weit kommen können? Seit beinahe zwei Jahren lebte Malena nun schon in diesem Heim und nach wie vor quälte ihn sein Gewissen. War es wirklich das Beste für das Kind oder wollte er sich nur der erdrückenden Last der Verantwortung entziehen? Philipp verstärkte den Druck seiner massierenden Finger.


Hatte er sich schuldig gemacht? Er war wohl das, was man gemeinhin als völlig überforderten, allein erziehenden Vater bezeichnete, dem es nie gelungen war, eine emotionale Bindung zu seinem Kind aufzubauen. Philipp hatte Malena offiziell als seine Tochter anerkannt, obwohl er andererseits unfähig war, sie als sein Kind anzunehmen. Auch, wenn sie aussah wie ein Engel, so peinigte ihn die unablässige Furcht, dass das Böse in ihr Oberhand gewinnen könnte. Die tief sitzenden Zweifel verhinderten jedes warme Gefühl für das Mädchen.


Er fühlte sich zerrissen und emotional gelähmt.


Er fühlte sich schuldig!


Vielleicht wäre alles anders, wenn sie miteinander reden könnten und nicht selten fragte er sich, wie wohl ihre Stimme klingen mochte.


Eine lange Odyssee von einem Spezialisten zum nächsten lag hinter ihnen. Einige hielten Malena für geistig behindert, andere hatten ihm zuversichtlich Mut gemacht und ihm erklärt, dass sich stumm geborene Kinder körperlich und geistig völlig normal entwickelten und Sprache auf theoretische Weise zu verstehen lernten, auch wenn sie sie nicht nachsprechen konnten.


Philipp wurde empfohlen Malena früh mit der Gebärdensprache vertraut zu machen, was jedoch voraussetzte, dass auch er diese erlernte, wollte er mit ihr kommunizieren. Seine eher halbherzigen Versuche scheiterten allerdings kläglich, da ihm die hierfür erforderliche Zeit fehlte.


Nein, korrigierte er sich selbstkritisch, ihm hatte die Motivation und erforderliche Geduld gefehlt. Es war so viel einfacher gewesen, die Verantwortung auf die zahlreichen Kindermädchen zu übertragen, die kamen und gingen, ohne jemals eine emotionale Bindung zu dem Kind aufzubauen.
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Malena


Als Malena zwei Jahre alt war, holte Marinas Freundin Sylvia Lopez-Trondheim das Mädchen zu sich nach Spanien, wo sie zusammen mit den zwei Kindern der Familie aufwuchs.


Eine Weile wies alles auf eine zufriedenstellend harmonische Entwicklung hin und Philipp reagierte erleichtert, da Malena sich offensichtlich gut in die Familie einfügte. Dann bekam Sylvia ein drittes Kind. Als der kleine Junge sechs Monate alt war, drückte Malena ihm ein Kissen auf das Gesicht, damit er aufhörte zu schreien. Die entsetzten Eltern konnten das Unheil zwar gerade noch abwenden, doch Malena musste nach diesem Vorfall zurück nach Deutschland. Die Freundschaft zwischen den beiden Familien erfuhr einen empfindlichen Bruch und für Philipp begann erneut die Suche nach einer geeigneten Erzieherin.


Malena war zu diesem Zeitpunkt alt genug, um den Kindergarten zu besuchen, doch die anderen Kinder mieden das stumme Mädchen und fingen häufig an zu weinen, wenn Malena sie stumm und eindringlich ansah. Es waren deren überbesorgte Eltern, die Malenas Ausschluss aus der Kindergartengruppe bewirkten.


Die daraufhin eingeleiteten heilpädagogischen, sowie psychologischen Therapien, blieben ohne erkennbare Erfolge und Malena wurde in einem Sonderkindergarten untergebracht. Auch hier blieb sie verschlossen wie eine Auster und lehnte Sozialkontakte ab.


Als den Ehemann von Philipps Haushälterin Frau Kienzle eine schwere rheumatische Erkrankung befiel, war dieser nicht länger in der Lage, das weitläufige Anwesen rund um die Villa zu pflegen und Philipp van Eesten stellte einen neuen Gärtner ein. Der verschroben wirkenden ältere Mann, der selbst bei seinem Vorstellungsgespräch die blaue Strickmütze nicht abnahm und seine Augen wegen einer Lichtüberempfindlichkeit hinter einer Brille mit getönten Gläsern verbarg, war jedoch mit einem grünen Daumen gesegnet und erfüllte die gestellten Anforderungen zu Philipps größter Zufriedenheit. Erstaunlicherweise vermochte ausgerechnet dieser Mann, einen geradezu freundschaftlichen Kontakt zu Malena aufzubauen. Er zeigte ihr, wie man Blumen pflanzte, Kräuter aussäte und Unkraut zupfte und erlernte in seiner Freizeit, die Gebärdensprache. Unter dem Einfluss ihres neuen Freundes zeigte sich Malena erkennbar zugänglicher und auch das Kindermädchen stieß auf weniger Ablehnung bei ihrem Zögling, als deren Vorgängerinnen. Eine Zeit lang sah es so aus, als würde sich das familiäre Zusammenleben normalisieren.


Zu Philipps Erleichterung kam es zudem zu einer Versöhnung mit der Familie Lopez-Trondheim und man traf sich zu einem gemeinsamen Sommerurlaub in Marinas Friesenhaus auf der Nordseeinsel, die seiner Frau so viel bedeutet hatte. Philipp vermochte das Anwesen nicht zu veräußern und hatte lediglich eine Agentur mit der Vermietung beauftragt, für die Zeit, in der er es nicht selbst beanspruchte.


Hier nun sahen sich die befreundeten Familien wieder. Philipp mit Malena und dem Kindermädchen sowie Sylvia, ihr Mann Luis und deren drei Kinder Christina, Manuel und Juan.


Allerdings war nicht zu erkennen, ob Malena sich freute, die Gespielen von einst wiederzusehen und auch gegenüber Sylvia blieb sie erkennbar distanziert. Sie spielte ausschließlich mit dem gleichaltrigen Manuel, mied dessen ältere Schwester Christina und ignorierte den kleinen Juan.


Dennoch waren es harmonisch unbeschwerte Tage, durchwoben von gemeinsamen Erinnerungen an eine weit zurückliegende Zeit.


Niemand konnte voraussehen, was passieren würde.


Es war ein besonders warmer Sommertag und die Familien gingen gleich nach dem Frühstück an den Strand. Philipp und Luis machten es sich mit einem kühlen Getränk in den gemieteten Strandkörben bequem, während Sylvia Christina und Juan im nahegelegenen Priel mit einem Käscher Garnelen fingen. Malena und Manuel gruben eine Sandhöhle in den angrenzenden Dünen. Das Kindermädchen hatte seinen freien Tag.


Es konnte im Nachhinein nicht geklärt werden, warum Manuel in das Sandloch hineinkroch und Malena nicht. Als das Mädchen zu den anderen an den Strand zurückkam, fehlte der Junge.


Erst nach geduldigem Zureden führte Malena die besorgten Eltern zu der Stelle, an der sie mit Manuel gegraben hatte. Doch es war bereits zu spät und Manuel in der eingestürzten Sandgrube erstickt.


In ihrem grenzenlosen Schmerz unterstellte Sylvia Malena böse Absicht und selbst Philipp zweifelte insgeheim an der völligen Unschuld seiner Tochter. Die Freundschaft zwischen den Familien zerbrach endgültig und Philipp hatte seither nie wieder etwas von Sylvia und ihrer Familie gehört.


Das Kindermädchen kündigte nach diesem Eklat und es fand sich kein Ersatz. Notgedrungen bat Philipp seine Mutter, bei ihm einzuziehen, und Malenas Betreuung zu übernehmen. Ihm war durchaus bewusst, dass diese Konstellation eine Notlösung darstellte, doch Philipp blieb keine Wahl. Er hatte eine Firma zu leiten und konnte seine Auslandstermine unmöglich fortwährend auf die Mitarbeiter abwälzen.


Mathilde van Eesten fügte sich den Wünschen ihres Sohnes, wenngleich sie es ablehnte, das Mädchen als ihre Enkelin anzuerkennen. Sie verübelte Philipp nach wie vor, diesem außerehelichen Kind den rechtsgültigen Status einer legitimen Tochter eingeräumt zu haben. Das war und blieb ein Schandfleck auf dem renommierten Namen van Eesten.


Als die Einschulung anstand, plädierte Mathilde für Malenas Unterbringung in einer Sonderschule, doch Philipp widersetzte sich ihrem Ansinnen, da er das Kind nicht für behindert, sondern für durchschnittlich begabt hielt. Malenas schulische Leistungen bestätigten seine Einschätzung. Obschon sie ein Sonderling und Einzelgänger blieb, zeigte sie im Unterricht eine wache Auffassungsgabe und lernte bedeutend schneller, als die meisten ihrer Mitschüler. Problemlos erfasste sie das Alphabet und konnte fortan über Schrift kommunizieren.


Bei ihren Klassenkameraden wuchsen jedoch Neid und Missgunst gleichermaßen mit Malenas fortschreitender Überlegenheit. Ein deutlich weniger begabter Mitschüler griff Malena eines Tages in der Pause an und sperrte sie auf der Toilette ein, wo sie erst nach Schulschluss entdeckt wurde, da sie ja nicht um Hilfe rufen konnten. Niemandem war das Fehlen des Kindes aufgefallen, nicht einmal der Klassenlehrerin. Erst Malenas Freund, der Gärtner, veranlasste die Suche nach dem Mädchen, als er Malena abholen wollte.


Philipps aufgebrachte Beschwerde wurde, mit dem Hinweis auf einen harmlosen Schülerstreich, als belanglos abgefedert. Der Übeltäter erhielt nicht einmal einen Verweis.


Nur eine Woche später fiel der Junge während der Pause so unglücklich von einem Klettergerüst, dass er sich das Genick brach.


Die Untersuchung dieses Unglücks blieb ergebnislos, da sich nicht rekonstruieren ließ, wie es zu dem Sturz kommen konnte. Die Eltern des verunglückten Jungen waren in ihrer Schuldzuweisung jedoch nicht zimperlich und bezichtigten die Außenseiterin Malena der vorsätzlichen Tat aus Rache.


Unter dem öffentlichkeitswirksamen Druck der Eltern, verwies der Rektor Malena von der Schule. Nur wenige Wochen nach diesem Eklat, verstarb der Mann auf tragische Weise durch die fahrlässige Handhabung eines hochgiftigen Insektizids, mit dem er Schädlinge in seinem Garten bekämpfen wollte. Der Vater des Jungen verschwand kurze Zeit später und tauchte nie wieder auf.


In ihrer neuen Schule fand Malena endlich eine Freundin. Chantal galt ebenfalls als Außenseiterin. Ihr Vater verbüßte eine längere Haftstrafe und die Mutter ging notgedrungen anschaffen. Chantal und ihre zwei Geschwister wuchsen in Pflegefamilien auf.


Die beiden Mädchen schlossen sich zusammen und verbündeten ich gegen den Rest der Klasse. Mit Malenas Intelligenz und Chantals Skrupellosigkeit, waren die zwei ihren Mitschülern schnell überlegen. Die anfängliche Gehässigkeit der Klassenkameraden wandelte sich mit der Zeit in Furcht.


Mit dem Vorwurf konfrontiert, seine Tochter sei gewaltbereit und gemeingefährlich gab Philipp dem Drängen seiner Mutter nach, Malena in einem Internat für Problemkinder anzumelden.


Am Tag vor ihrer Abreise weigerte sich Malena standhaft, ihre Sachen zu packen und Mathilde van Eesten griff zu dem für sie einzig probaten Mittel gegen Aufsässigkeit. Sie schlug zu.


Malena lief vor ihr weg und erreichte die Treppe, bevor Mathilde sie wutschnaubend einholte und zu weiteren Schlägen ansetzte. Offenbar hatte sie in ihrem Zorn nicht mit Malenas Gegenwehr gerechnet, denn als das Mädchen sie wegstieß, verlor Mathilde das Gleichgewicht und stürzte die Treppe hinunter.


Die Ärzte bescheinigten Mathilde im Nachhinein, der weiche Teppichbelag der Treppe habe einen tödlichen Ausgang des Sturzes verhindert. Doch die Verletzung des zerstörten Wirbelkörpers war irreversibel und Mathilde van Eesten seit diesem Sturz querschnittsgelähmt.


Von der eigenen Großmutter des vorsätzlichen Mordversuchs beschuldigt, erwuchs für Malena, aus diesem Vorfall, die Unterbringung in einem Heim für schwer erziehbare Kinder.
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Philipp


Philipp van Eesten fuhr sich mit der Hand über die Augen, als wolle er die unschönen Erinnerungen wegwischen. War es denkbar, dass Malenas Weg in die Katastrophe vorgezeichnet war oder handelte es sich bei all diesen Ereignissen lediglich um eine Anhäufung unglücklicher Zufälle, in die er seine eigenen Vorbehalte hineininterpretierte? Konnte ein Kind überhaupt von Grund auf böse sein? Waren es nicht vielmehr die äußeren Einflüsse, die den Weg für gut oder böse bereiteten?


Fest stand jedoch, er hatte versagt. Es reichte nun mal nicht, einem Kind den sozialen Status zu sichern, wenn man sich außer Stande sah, elterliche Verpflichtungen zu übernehmen. Wenn man sie im Grunde niemals hatte übernehmen wollen!


Er griff zum Telefon und wählte die gespeicherte Nummer des Erziehungsheims. Es ergab keinen Sinn, den Anruf aufzuschieben. Was immer Malena wieder angestellt haben mochte, es war längst geschehen.


Bereits nach dem dritten Klingeln meldete sich eine der Erzieherinnen und stellte ihn zu der Heimleiterin durch.


Philipp lehnte sich zurück und wappnete sich innerlich gegen die drohende Hiobsbotschaft.


»Krefting.« Die sonore Stimme der Rektorin hätte ebenso gut zu einem Mann gehören können.


»Philipp van Eesten. Sie baten um Rückruf. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes?«


»Nein, Herr van Eesten«, beruhigte die Rektorin, »es ist alles in Ordnung.«


Philipp holte tief Luft. »Sie ahnen nicht, wie mich das erleichtert.«


»Ich kann es hören«, lachte Frau Krefting. »Malena geht es gut«, versicherte die Heimleiterin, »sie ist nach wie vor sehr fleißig und ihre schulischen Leistungen sind herausragend. Ich würde ihren Ehrgeiz sehr gerne belohnen und ihr gestatten, der Reittherapiegruppe beizutreten, die wir seit einiger Zeit eingerichtet haben. Malena wünscht es sich so sehr. Hier nun kommen Sie ins Spiel, Herr van Eesten, denn ich bräuchte Ihre schriftliche Genehmigung und Malena eine entsprechende Ausrüstung, die nicht preiswert ist.«


»Wenn Sie es befürworten, bin ich selbstverständlich einverstanden, Frau Krefting«, versicherte Philipp.


»Der Kontakt mit Tieren, insbesondere mit Pferden, kann eine sehr beruhigende und emotional befreiende Wirkung haben. Wir wissen um Malenas soziale Isolation. Der Umgang mit diesen Tieren könnte dazu beitragen, ihre Interaktion mit Menschen zu verbessern.«


»Das klingt sehr vielversprechend, so wie Sie es schildern. Wenn es Malena hilft, bin ich unbedingt dafür. Bitte teilen Sie mir mit, was meine Tochter für die Teilnahme an der Therapiegruppe benötigt, ich weise Ihnen dann umgehend die finanziellen Mittel an.«


»Wollen Sie nicht mit Malena zusammen einkaufen gehen?«, fragte die Rektorin werbend.


»Ich verlasse mich in dieser Angelegenheit lieber auf Ihre Kompetenz«, wich Philipp aus, »da ich so gar keine Ahnung habe, was Kinder für diesen Sport benötigen.«


»Wie Sie meinen, Herr van Eesten.« Die Pädagogin versagte sich jede weitere Einflussnahme. Erfahrungsgemäß ergab es wenig Sinn, um mehr Zuwendung seitens der Eltern für ihre schwierigen Kinder zu betteln. Nicht umsonst waren sie in dieser Einrichtung untergebracht. »Aber vielleicht finden Sie ja einmal die Zeit, Ihrer Tochter während einer Reitstunde zuzuschauen. Es würde Malena bestimmt stolz machen«, regte sie abschließend an.


Angesichts seines offenkundigen Desinteresses sah Philipp sich in die Defensive gedrängt und lenkte, wenn auch halbherzig, ein. »Vermutlich haben Sie recht und ich sollte Ihrer Empfehlung nachkommen. Teilen Sie mir doch bitte den genauen Termin mit, wenn es so weit ist.«


»Jeden Mittwoch um 16 Uhr, Herr van Eesten. Auf Gut Steinberg. Die genaue Anschrift schicke ich Ihnen per E-Mail.«


Philipp fühlte sich überrumpelt. »Nun, sobald ich die Zeit erübrigen kann, werde ich versuchen, den Termin einzuplanen.«


Die Rektorin schüttelte bedauernd den Kopf, was ihr Gesprächspartner ja nicht sehen konnte. Sie wusste solch vage Versprechungen und deren mangelnde Einhaltung einzuschätzen. »Das wäre in der Tat sehr wünschenswert, Herr van Eesten, und würde Malena mit Sicherheit ungemein freuen«, betonte sie dennoch nachdrücklich.


Noch Minuten nach dem Telefonat saß Philipp van Eesten regungslos in seinem Schreibtischsessel und starrte auf das Bild seiner Frau. »Das hast du ja geschickt eingefädelt«, murmelte er versonnen, »danke für die Hilfe.« Sein Finger glitt sekundenlang über das Glas vor der Fotografie.





-6-


Gabriella


Der Morgen perlte in diffusem Grau. Ein feiner Dunst verwischte den Übergang von Himmel und Erde. Da, wo er sich niederschlug, überzogen winzige Tröpfchen den Boden wie ein zartes Gespinst. Die Silhouetten der Pappeln rund um den Reitplatz stachen wie dunkle Finger durch den irisierenden Schleier.


Gabriella Friedrich hielt ihr Gesicht in die, vom Tau noch feuchte Luft und inhalierte die morgendliche Frische, bevor sie zu den Stallungen strebte.


Die Arbeit mit den Pferden war zu dieser Tageszeit am angenehmsten. Der Nachmittag war mit Reitunterricht verplant.


Die zweiflügeligen Tore des langgestreckten Gebäudes standen bereits weit offen und ließen die kühle Luft im Stall zirkulieren. Carsten Friedrich, Gabriellas Vater, verteilte Heu in den Boxen und sah nur kurz von seiner Tätigkeit auf. »Auch schon wach?«, fragte er zwinkernd.


»Senile Bettfluch entwickelt?«, schoss Gabriella zurück, »Papa, draußen wird es gerade erst hell.«


»Es ist bereits gemistet und eingestreut. Ich muss nur noch füttern, sobald das Heu verteilt ist«, brummte Carsten, »doch mein Fräulein Tochter frönt ihrem Schönheitsschlaf.«


»Moin, Gabriella«, Siegfried Kranz, genannt Sigi, der einzige Angestellte auf dem Gut, schlenderte an ihr vorbei und hing zwei Führstricke an die dafür vorgesehenen Haken.


»Moin Sigi«, grüßte Gabriella zurück und schmunzelte. Ein blumig ausschweifendes Gespräch durfte man von dem wortkargen Landarbeiter nicht erwarte. »Grubbere jetzt den Hallenboden«, sagte er zu Carsten gewandt und nahm die Schlüssel des Treckers von der Wand, »den Reitplatz auch?«


»Nein, vorerst nicht, Sigi«, antwortete Gabriella an Stelle ihres Vaters, »da ihr bereits alle anfallenden Arbeiten im Stall erledigt habt, nehme ich mir gleich die beiden Dreijährigen vor und anschließend meine Stute.«


»Jo, alles klar«, grunzte Sigi und schlenderte davon.


»Die Dreijährigen hat Sigi auf die Weide gebracht, die haben sich einen freien Tag verdient«, bemerkte Carsten und klemmte die Heugabel in die Wandhalterung, »du kannst mir noch beim Fegen helfen, danach hast du genügend Zeit für Eskina, und Kevin. Frau Vennemann hat gestern Abend angerufen. Sie schafft es heute nicht, sich um ihr Pferd zu kümmern, weshalb sie dich bittet, ihn zu arbeiten. Gegen Zehn kommt Jupp Klein mit zwei neuen Pferden für den Schulbetrieb vorbei, die du ausprobieren sollst.«


»Da mein Stundenplan offenbar steht, setze ich ihn am besten augenblicklich um«, konstatierte Gabriella grinsend. »Ach, da fällt mir ein, die Reitstunde für die Mädchen des Erziehungsheims heute Nachmittag musst du übernehmen.« Gabriella gestattete sich einen Anflug von Schadenfreude, als sie in das verdrießliche Gesicht ihres Vaters blickte. »Es kommt ein neues Mädchen dazu, das noch keinen Kontakt zu Pferden hatte, dafür brauche ich ungeteilte Zeit«, merkte sie erklärend an.


»Hmm«, brummte Carsten Friedrich und ließ dabei offen, ob ihm das nun gefiel oder nicht, »dann sollte ich ein Pony mehr von der Weide holen. An wen hast du gedacht?«


»An Misty. «


»Passt.«


»Denke ich auch.«


* * *


Nachdem Gabriella die Morgenarbeit mit ihrer eigenen Stute erledigt hatte, genehmigte sie sich ein schnelles Frühstück, um anschließend Kevin, den imposanten Schimmel der Kriminalkommissarin Mara Vennemann, zu reiten. Warum sich eine so kleine Person ein derart großes Pferd gekauft hatte schien verwunderlich, doch hatte es zuvor einem von Maras Kollegen gehört, der bei einem Polizeieinsatz ums Leben gekommen war.


Kevin war zwar gutmütig und brav, aber auch faul und wenig geh freudig. Gabriellas Kondition genügte, um das Pferd jederzeit zu einem frischen Vorwärts zu animieren, seiner Besitzerin Mara Vennemann fiel dies häufig bedeutend schwerer und der 'Wallach ließ sie oft genug in ihren Bemühungen regelrecht verhungern. Ihr Kollege, Matthias Koslowski, der sie hin und wieder auf einem Ausritt begleitete, grinste dann anzüglich und beteuerte, er würde auch streiken, wenn man ihn mit einem solchen Namen geschlagen hätte.


Doch Kommissarin Mara Vennemann liebte Kevin von ganzem Herzen. Sie hatte weder Turnierambitionen noch ehrgeizig hochgesteckte Ziele, sondern wollte ausschließlich ihre Freizeit mit dem Pferd genießen.


Gabriella lachte auf, als Kevin versuchte, sich eigenständig eine kleine Auszeit zu nehmen. »Bei mir nicht, junger Mann«, rügte sie liebevoll und verstärkte den Druck ihrer Schenkel, »heute wird sich nicht gedrückt, heute heißt es frisch vorwärts.«


Kevin schüttelte unwillig den Kopf, fügte sich aber letztendlich und dehnte sich schnaubend an die Hand seiner Reiterin.


»Geht doch«, lobte Gabriella anerkennend und tätschelte den Hals des Pferdes, »in dir schlummert verborgenes Talent, mein Kleiner.«


Um 10 Uhr 15 rumpelte ein altersschwacher Transporter durch die Toreinfahrt auf den Hof und hielt vor den Stallungen. Jupp Klein sprang aus dem Führerhaus und schlenderte zum Reitplatz. »Moin«, grüßte er kurz und schob seine speckige Mütze in den Nacken.


»Moin Jupp.« Gabriella ließ sich in ihrer Konzentration nicht stören.


»Netten Schimmel hast du da«, konstatierte Jupp Klein, »aber doch wohl eher ein Männerpferd. Willst du ihn verkaufen? Hätte da jemanden, der so ein Schiff sucht.«


Carsten Friedrich trat zu dem Pferdehändler ans Gatter. »Privatpferd, Jupp«, erklärte er, »obwohl der Wallach für seine Besitzerin viel zu stark ist, mag sie sich nicht trennen.«


»Schade, hätte 'ne schicke kleine Stute im Tausch für den Brummer.«


»Vergebliche Liebesmüh«, winkte Carsten ab, »ich verstehe es ja auch nicht. Weiber, da redest du dir Fransen an den Mund.«


Gabriella beendete ihr Arbeit mit Kevin und ritt am langen Zügel zu den beiden Männern ans Gatter. »Was hast du uns denn heute mitgebracht, Jupp?«, wollte sie wissen.


»Zwei brave Gewichtsträger, so wie dein Vater sie bestellt hat«, beeilte sich Jupp zu versichern.


»Na, dann lade schon mal ab«, lachte Gabriella, »ich übergebe Kevin rasch an Sigi, danach hab ich für die Schwergewichte Zeit.«


»Heißt der Gaul wirklich Kevin?«, fragte Jupp Klein ungläubig.


»Jawoll«, bestätigte Carsten grinsend.


Die beiden Schecken polterten die Rampe des Transporters herunter. Farblich hätten sie sich mühelos in eine Herde braun-bunter Kühe integrieren können.


»Kinder mögen sowas«, versicherte Jupp Klein nachdrücklich, als er Gabriellas hochgezogene Augenbraue sah.


»Ich sehe aber keine Kinderpferdchen, Jupp«, schoss sie zurück, »sondern, zwei wenig elegante Schecken für etwas schwergewichtige Erwachsene.«


»Glaub mir, Gabriella, jeder von denen schleppt mühelos zwei Dicke.«


»Sind sie wenigstens brav?«, wollte Carsten wissen.


Jupp Klein nickte bestätigend. »Die sind beide lammfromm.«


Einer der Schecken schmiss jedoch bereits beim Anziehen des Sattelgurtes die Kruppe hoch und schnappte mit angelegten Ohren nach Gabriella. Sofort nahm sie den Sattel wieder runter. »Weg«, verfügte sie knapp und der Pferdehändler wusste, dass Widerspruch zwecklos war.


Der andere Schecke stand dafür mustergültig still und ließ sich ergeben Sattel und Trense auflegen.


»Gott, was für ein Bulle«, stöhnte Gabriella, als sie sich in den Sattel schwang.


»Ja nun«, kicherte Jupp Klein, »für deine Figur ist er ja auch nicht gedacht.«


Der Schecke schien tatsächlich brav und nervenstark zu sein. Gemächlich trottet er über das Viereck und schien mit sich und er Welt zufrieden, solange man ihn in Ruhe ließ. Als Gabriella ihn jedoch ein wenig forderte, reagierte er wenig erfreut und stellte sich einfach quer. Erst nach energischer Aufmunterung mit einer Gerte entschied sich das Pferd, wenn auch wenig überzeugt, zur Mitarbeit.


»Wer soll den denn reiten, Papa?«, fragte Gabriella außer Atem.


»Na der Kollege von Frau Vennemann, dieser Kommissar Koslowski« erklärte Carsten.


»Ich hoffe nur, du triffst mit dem Bunten auch seinen Geschmack«, witzelte Gabriella.


»Ein gutes Pferd hat keine Farbe«, stellte Jupp Klein klar.


»Ein Gutes sicher nicht«, stichelte Gabriella anzüglich.


»Zum Spazieren reiten, taugt der Schecke allemal«, beschied Carsten, »wenn er nur brav ist.«


»Der ist lammfromm«, wiederholte Jupp Klein, der ungern mit beiden Pferden zurückgefahren wäre.


»In Ordnung«, kam Carsten dem Pferdehändler entgegen, »lass ihn vierzehn Tage hier und wenn er friedlich bleibt, nehme ich ihn.«


»Einverstanden«, erleichtert schlug Jupp Klein in die ausgestreckte Hand ein, »und vielleicht könntest du wegen des Schimmels doch noch mal nachfragen?«


»Keine Chance«, blockte Carsten ab, »da kannst du bieten, was du willst, den bekommst du nicht. Dafür aber eine gute Tasse Kaffee.« Er klopfte dem Pferdehändler auf die Schulter und die Männer schlenderten zum Reithalle.


Gabriella führte den Schecken auf die Stallgasse, sattelte ihn ab und stellte ihn in eine freie Box. Das klobige Tier schien äußerst erfreut und machte sich umgehend über das duftende Heu her. Gabriella gesellte sich zu den Männern im Reiterstübchen an der Stirnhalle der Reithalle. Einen Kaffee hatte sie sich jetzt wahrlich verdient.«
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Heimkinder


Kurz nach halb vier fuhr der Kleinbus des Heims für schwer erziehbare Kinder auf den Hof.


Schon wieder zu spät, ärgerte sich Gabriella, die die drei Ponys für die Reitschülerinnen bereits auf der Stallgasse angebunden hatte. Da die Mädchen ihre Ponys selbständig putzen und satteln sollten, um im Umgang mit den Tieren zugänglicher zu werden, waren die verbleibenden zwanzig Minuten bis zum Beginn der Reitstunde denkbar knapp. Doch aus irgendeinem Grund schaffte es die begleitende Betreuerin nicht, die abgemachte Ankunftszeit von 15 Uhr 15 einzuhalten.


»Annika, Linda und Tabea geht schon mal zu euren Ponys und fangt an«, ordnete die Erzieherin an, »ich mache derweil Frau Friedrich mit Malena bekannt.« Freudestrahlend eilte sie auf Gabriella zu und hielt dabei ein zartes, hellblondes Mädchen an der Hand. »Guten Tag Frau Friedrich.« Die Erzieherin schien außer Atem und ihr breites Gesicht glänzte rosig.


»Hallo, Frau Wempe«, Gabriella nickte kühl, »hatten wir nicht viertel nach drei vereinbart?«


Frau Wempe suchte in ihrer Handtasche nach einem Papiertaschentuch. »Ja, hatten wir«, bestätigte sie kleinlaut, »doch es ist so schwierig, die Flöhe in einen Sack zu bekommen«, versuchte sie zu scherzen.


»Mit Flöhen meinen Sie demnach ihre Schutzbefohlenen?«, hakte Gabriella mit hochgezogener Augenbraue nach.


»Kleiner Scherz«, flötete Frau Wempe kichernd, »Sie kennen doch sicher den Spruch von dem Sack voller Flöhe und wie schwierig dieser zu hüten ist.«


»Frau Wempe, es bringt uns überhaupt nichts, wenn Sie und die Mädchen fortgesetzt zu spät hier eintreffen«, ignorierte Gabriella den platten Humor der Frau, »es bleibt nicht genügend Zeit, um die Pferde zu putzen und zu satteln, damit die Reitstunde pünktlich beginnen kann.«


»Ach Gottchen, dann reiten die Kinder eben zehn Minuten weniger.« Frau Wempe schien erkennbar unempfänglich für Gabriellas Argumentation.


Gabriella versagte sich eine weiterführende Diskussion. Die begleitende Erzieherin hielt die Reittherapie offenbar nur für einen netten, doch verzichtbaren Zeitvertreib. Um den fortgesetzten Verspätungen entgegenzuwirken würde sich Gabriella direkt an die Heimleitung wenden müssen. Immerhin waren eindeutige Vereinbarungen getroffen worden, die sie auch einzuhalten gedachte. »Und wer bist du?«, wandte sich Gabriella an das Kind, dass schweigend neben der Betreuerin stand.


»Das ist Malena van Eesten«, stellte Frau Wempe vor. »Malena, das ist Frau Friedrich, die Reitlehrerin.«


Gabriella blickte in zwei eisblaue Augen, die sie ausdruckslos fixierten. »Hallo, Malena, ich freue mich, dich kennenzulernen.« Sie streckte Malena die Hand hin doch das Mädchen starrte sie nach wie vor nur an.


»Malena spricht nicht«, erklärte Frau Wempe.


»Aber sie kann mich hören?«, vergewisserte sich Gabriella.


»Ja, natürlich, sie versteht alles.«


»Gut, das ist die Hauptsache«, befand Gabriella. »Wenn du nicht gerne Hände schüttelst, Malena, lassen wir das Begrüßungsritual einfach weg und gehen gleich zu deinem Pony, einverstanden?«


Der starre Blick des Mädchens lockerte sich und machte zaghafter Erwartung Platz.


»Na, dann wollen wir mal«, ereiferte sich die Erzieherin.


»Ich bin sicher, Frau Wempe, Malena und ich kommen sehr gut alleine klar«, beschnitt Gabriella das Engagement der Betreuerin, »Sie können derweil im Reiterstübchen einen Kaffee trinken. Mein Vater wird Ihnen gerne ein Getränk Ihrer Wahl zubereiten, bevor er sich heute um Ihre drei anderen Schützlinge kümmert, während ich Malena in den Umgang mit ihrem Pony einweise. Komm«, sagte Gabriella zu Malena gewandt, »Misty erwartet dich schon.«


Das graue Pony sah ihnen neugierig entgegen und schnaubte zur Begrüßung.


Malenas Augen wurden groß und sahen Gabriella fragend an. Diese lächelte und drückte dem Mädchen ein Pferdeleckerli in die Hand. »Misty ist eine Stute«, erklärte Gabriella, »also ein Mädchen, so wie du und mit dem Leckerli sagst du ihr Hallo. Ich zeige dir jetzt wie man das macht.«


Das Pony schien hocherfreut und kaute genüsslich die Leckerei. »Jetzt du«, forderten Gabriella Malena auf, »oder hast du Angst?«


Malena schüttelte den Kopf und hielt dem Pony ihre flache Hand mit dem Leckerli hin. Als das kleine Pferd dieses behutsam mit seinen Lippen aufnahm und dabei sanft über Malenas Hand strich, huschte der Hauch eines Lächelns über das verschlossene Kindergesicht und Gabriella atmete erleichtert auf. Mit der neuen Reitschülerin würde es keine Probleme geben.


Gabriella zeigte Malena wie man ein Pony putzt, die Hufe auskratzt, es sattelt und auftrenst. »Das wirst du mit der Zeit lernen«, versicherte sie, »irgendwann kannst du es dann ohne Hilfe. Zunächst ist es wichtig, dass ihr beide Freunde werdet. Misty mag es besonders gerne zwischen den Ohren gekrault zu werden.« Gabriella krabbelte dem Pony zwischen den Ohren, dann über die schmale Stirn und Malena machte es ihr nach. Das Leuchten auf ihrem Gesicht vertiefte sich und sie lehnte wie selbstverständlich ihre Stirn gegen die des Ponys. Misty stand ganz still und öffnete sich dem verschlossenen Kind.


* * *


»Die neue Reitschülerin aus dem Erziehungsheim hat ein bemerkenswert natürliches Talent«, erzählte Gabriella abends ihrem Vater, als sie nach getaner Arbeit zusammen saßen. »Sie schien in Mistys Bewegungen hineinzusinken und hat überraschend schnell den Rhythmus des Leichttrabens begriffen.«


»Ich habe es gesehen«, bestätigte Carsten, »kaum zu glauben, dass sie das erste Mal auf einem Pferd gesessen hat.«


»Sie wird nicht viele Longestunden brauchen und kann schon bald in die Gruppe integriert werden können«, überlegte Gabriella.


»Sehe ich auch so.«


»Schade, dass Malena nicht spricht.«


»Solange sie versteht, was man ihr sagt, ist das unerheblich.«


»Ich finde es trotzdem schade«, beharrte Gabriella.


»Du hast auch nicht viel geredet, als du klein warst.«


»Aber Papa, das ist doch etwas völlig anderes.«


»Unsinn. Aufs Herz kommts an, nicht auf den Mund.«


»Misty scheint Malena zu mögen.«


»Na bitte, sag ich doch. So ein Tier hat mehr Gespür als unsereins.«


»Hast du Malenas ungewöhnliche Augenfarbe bemerkt?«


»Sie sind hellblau, was ist daran ungewöhnlich?«


»Ach Papa.« Gabriella hob ihre Bierflasche und prostete Carsten zu, »Malenas Augen sind außergewöhnlich und sie ist es auch. Sonst wäre sie nicht da, wo sie ist.«


»Hmm«, brummte Carsten Friedrich nur.
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Die Kommissare


»Ich dachte, du willst reiten und nicht melken«, Kommissarin Mara Vennemann konnte ihre Erheiterung nur mühsam unterdrücken, als ihr Kollege Matthias Koslowski den schweren Schecken auf der Stallgasse anband, »das Tier hat eine verblüffende Ähnlichkeit mit einer Kuh«, prustete sie amüsiert.


Maras Riesenschnauzerhündin R5, die auf einem Strohballen döste, setzte sich erschrocken auf, als der Schecke sie neugierig mit der Nase anstupste.


»Siehst du irgendwo Hörner?«, verteidigte Matthias Koslowski sein wenig edles Ross.


»Vielleicht wachsen die ja noch, sobald dieses Wesen einen Reiter auf seinem Rücken spürt.«


»Haha, sehr komisch.« Der Kommissar entschied sich spontan, dieses, zugegeben hässliche Geschöpf, zu mögen, das seinen großen Schädel dösend hängen ließ, während sein struppiges Fell mit Striegel und Kardätsche bearbeitete wurde.


»Wie heißt denn die Reitkuh?«, wollte Mara wissen.


»Jetzt pass mal auf, Venne«, schnauzte Matthias und baute sich verteidigend vor dem kräftigen Schecken auf, »Odin hat eine aparte Farbgebung, einen breiten, überaus komfortabel wirkenden Rücken, das Gemüt eines charakterfesten Freundes und trittsicher wirkende Hufe mit dem Durchmesser eines Suppentellers. Dieses Gesamtpaket sichert ihm meine Freundschaft und Verbundenheit, denn Odin bietet alles, was mir einen entspannten Ausritt nach Feierabend verspricht.«


»Zumindest hängt er nicht in der Mitte durch, wenn du dich in den Sattel fallen lässt.«


»Willst du damit andeuten, ich sei zu dick?«


»Auf keinen Fall«, verwehrte sich Mara übertrieben, »ich will damit nur sagen, dass ihr optisch sehr gut zueinander passt.«


Er warf den Striegel nach ihr, was R5 veranlasste loszujagen, um das Putz-Utensil zu apportieren, woraufhin der Schimmel Kevin aufgeregt zur Seite sprang.


»Hey, du erschreckst mein Pferd«, erboste sich Mara.


»Kevin, die Mimose«, spottete Matthias, »sowas kann uns nicht erschüttern, was mein Dicker?« Matthias klopfte dem Schecken kräftig auf das ausladende Hinterteil und Odin erwachte blinzelnd aus seinem Nickerchen.


Gabriella Friedrich kam die Stallgasse entlang und kraulte die sie begrüßende Hündin. Sie nahm R5 den Striegel ab und übergab ihn lächelnd an die Kommissarin. »Nun, wie gefällt Ihnen unser Neuzugang, Matthias?«, fragte sie und zwinkerte belustigt.


»Genau mein Typ, Gabriella, robust, zuverlässig und Wurfgeschoss-sicher«, beteuerte Matthias.


»Nun, das sieht ja ganz so aus, als hätten sich hier zwei gesucht und gefunden. Ich wünsche viel Spaß beim Ausritt.«


* * *


Die Abendsonne tauchte hinter die Bäume und goldenen Lichtreflexe zuckten über die rostroten Ziegelmauern des Gutes. Von den Stallungen, der Reithalle und dem angrenzenden Reitplatz aus, führte eine Pappelallee zu dem abseits gelegenen Haupthaus und an diesem vorbei in den angrenzenden Wald.


Die beiden Reiter und der herumtollende Hund verließen die Allee und bogen auf einen, mit üppigem Unterholz gesäumten Waldweg ab.


Sie folgten diesem bis zu einer Holzbrücke, die sich über einen schmalen Bach spannte, der einige hundert Meter weiter in einen See mündete, bevor er diesen an der gegenüberliegenden Seite wieder verließ.


Die Reiter umrundeten das Gewässer und erreichten eine große Wiese. Der Schimmel Kevin konnte es kaum erwarten und bebte vor Vorfreude auf den bevorstehenden Galopp. Odin ließ sich von Kevins Erregung anstecken und die beiden Pferde flogen über die feste Grasnarbe, gefolgt von einer begeistert hechelnden Hündin.


»Himmel, ich liebe es!«, Mara Vennemann parierte Kevin durch und der Schecke passte sich dem Tempo augenblicklich an.


»Der Bursche denkt mit«, freute sich Matthias, »ich brauche gar nicht viel zu machen. Odin ist das ideale Pferd für meinen Anspruch.«


»Der war ja noch nie besonders hoch«, spottete Mara grinsend, »ich denke dabei an dein Schlupfloch von Wohnung.«


»Eine Unterkunft braucht keinen Charakter, sondern nur ein komfortables Bett und einen gut gefüllten Kühlschrank«, dozierte Matthias mit ernstem Gesicht. »Ein charakterfestes Pferd hingegen ist unbezahlbar. Dieser Freizeitkamerad hier ist schon eine geile Nummer und dazu auch noch bequem.« Er klopfte Odin herzhaft auf den breiten Hals, was den Schecken augenblicklich veranlasste stehen zu bleiben und genüsslich die ersten zarten Blätter von einem Haselstrauch abzuzupfen. Unwillig schüttelte er den Kopf und stieß gegen den Zügel, als Matthias ihn davon abzuhalten versuchte. »Allerdings liegt er ein bisschen schwer auf der Hand und ist im Maul so sensibel wie ein Hauklotz«, minderte der Kommissar sein überschwängliches Lob ein wenig ab.


»Odin geht mit dir durch Kraut und Tabak, wenn Kevin nicht da ist, um ihn auszubremsen«, prophezeite Mara, »den hältst auch du nicht!«


»Sagt die kleine Frau auf dem riesigen Pferd«, unkte Matthias zwinkernd. »Die Dame hat keine Ahnung, mein Dicker«, wandte er sich dann an sein Reittier, »ich erkenne einen echten Kumpel, wenn ich ihn sehe.« Er klopfte Odin auf die ausladende Kruppe und der Schecke antwortete mit einem nichtssagenden Grunzen.


Sie näherten sich einer weiteren Holzbrücke über den mäandernden Bach und Mara sah Matthias spöttisch an. »Ob die Brücke euch aushält?«


»Hmm.« Matthias betrachtete skeptisch das fragile Konstrukt. Dann lenkte er Odin zur Seite, die seichte Böschung hinunter und mitten hinein in den Bach. R5 war als erste im Wasser, dann platschte Odin wie selbstverständlich durch die Fluten, während Kevin an der Böschung aufgeregt tänzelte, als sich sein Kollege entfernte. »Na, was ist, Venne?«, rief Matthias über die Schulter, »kann dein Riesenbaby das auch oder gehst du auf Nummer sicher und wählst die Brücke?«


Kevin drängte hinter dem davon trottenden Schecken her, beäugte das fließende Gewässer jedoch mit zunehmender Unruhe.


Matthias, Odin und R5 beobachteten die Zerreißprobe zwischen Pferd und Reiterin vom sicheren anderen Ufer aus.


Urplötzlich entschied sich der Schimmel, den Bach mit einem riesigen Satz zu überwinden, um so den Kontakt mit der unangenehmen Flüssigkeit zu vermeiden. Mara gelang es nur mit Mühe, sich im Sattel zu halten und sie schimpfte wie ein Rohrspatz. »Verdammt, Mako, das machst du nicht noch mal«, wutschnaubend benutzte sie seinen allseits bekannten Spitznamen, »wenn ich in diesem Bach gelandet wäre, hättest du jetzt nichts mehr zu lachen.«


»Hast dich gut gehalten«, prustete Matthias erheitert, »du kannst mit dem Langen nächstes Jahr beim Derby starten, Wasser und Gräben springt er ja schon mal.«


»Oh, du ...«, schnaufend ritt sie an ihm vorbei und trieb Kevin in einen leichten Trab. Hinter sich hörte sie die kräftigen Hufschläge des aufschließenden Schecken.





-9-


Im Schatten


Er hatte es erneut getan. Obwohl er sich vorgenommen hatte, der Versuchung nicht mehr zu erliegen, hatte sie ihn letztendlich übermannt. Wenn dieses Prickeln einsetzte, gefolgt von dem unstillbaren Verlangen, das mit jedem Tag stärker und stärker an ihm fraß, bis er an nichts anderes mehr denken konnte, ging er auf die Jagd und fand erst wieder Ruhe, wenn er seine Beute gestellt und erlegt hatte.


Anschließend ging es ihm augenblicklich besser. Der unerträgliche Druck wich tiefer Befriedigung und seine innere Ausgeglichenheit kehrte zurück.


Bedauernd starrte er auf den leblosen Körper, doch das war der Preis für das unbeschreibliche Hochgefühl. Er umwickelte ihn zunächst mit einer alten Decke, über die er einen schwarzen Plastiksack stülpte und sorgsam zuband. Dann trug er das Bündel vorsichtig die steilen und rutschigen Stufen hinunter. Die Taschenlampe hielt er dabei mit seinem Mund. Er folgte dem gewundenen Gang und erreichte eine größere Kammer. Behutsam legte er den Sack neben drei weitere und wandte sich hastig ab. Er würde an diesem Ort nicht eine Minute länger als nötig verweilen, denn im Grunde genommen gab es ihn gar nicht. Er war nur in Riss in der Zeit, eine Abart in seinem geordneten Leben.


Zurück im Tageslicht, brach er durch das dichte Unterholz, das den Zugang der Höhle verbarg. Auf dem Waldweg klopfte er sich die verräterischen Spuren von seiner Kleidung und eilte zu dem Trecker, den er in der Schneise zwischen See und Wald geparkt hatte. Erst als er wieder auf die Landstraße einbog, fing er entspannt an zu pfeifen.


Es war vorbei und er würde eine Zeit lang von dem Erlebten zehren, bevor die Unruhe und das Verlangen zurückkämen.


* * *


Der Junge kauerte im Unterholz und lauschte dem Motorengeräusch des Treckers, das leiser und leiser wurde. Erst als es völlig verstummt war, verließ der Junge sein Versteck, wobei er sich heftig an einer Brombeerranke kratzte und den blutigen Striemen auf seinem Unterarm mit der Zunge ableckte. Mit Bedacht bahnte er sich einen Weg durch die Büsche und stand plötzlich vor einer schmalen Öffnung in einer Felsformation, die von dem Gestrüpp weitgehend verdeckt wurde. Er zwängte sich durch den Spalt und befand sich in einem stockfinsteren Raum, den nur der diffuse Lichtstrahl des Eingangs erhellte.
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